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14. Die Lösung des Zungenbändchens.
Eine Umfrage von M. Höfler in Tölz.

I. Dr. Chervin, Direktor des Stotterer-Institutes zu Paris (Avenue
Victor Hugo 82) richtet an die Folkloristen in einem Appell sechs
Fragen: 1) Wann wird das Zungenbändchen gelöst? 2) Wer macht
diese Operation? 3) Wie wird sie vorgenommen? 4) Ist dabei eine
Art von Ritus oder Incantation mit verbunden? 5) Giebt es
Märchen, Lieder, Sprichwörter, Schauspielfiguren etc., die auf diese
Sitte Bezug haben? 6) Giebt es Krankheitdämonen, Amulete, Pflanzen,
welche Sprachfehler bedingen, verhüten oder vertreiben sollen ?

Diese Umfrage ist begleitet mit einer kurzen, aber lehrreichen
Beantwortung der Frage: „Faut il couper le frein de la langue?“
die er mit richtigstem Verständnis dahin beantwortet, dass zur
Heilung des Stotterübels diese Operation vollkommen nutzlos ist.
Der dieser Antwort vorangehende folkloristische Exkurs lehrt uns,
dass an dem Unfuge dieser heute auch von einzelnen Aerzten noch
geübten Operation der von den Anatomen geschaffene Ausdruck
„Bändchen“ (frenulum) die Schuld trägt; wie man auch in der Volk
medizin so und so oft findet, dass der Name der Krankheit die Be
handlungart beherrscht und vorschreibt, so ging es selbst den be
rühmten Chirurgen Velpeau, Dupuytren, Dieffenbaeh etc., welche (ver
leitet durch die Strabismus-Operation-Erfolge) die Zungenfesseln
der Stotternden lösen wollten durch die sectio frenuli linguae,
während das gläubige Volk zum Kettenheiligen St. Leonhard die
stotternden Kinder brachte, um beim grossen „Entbinder“ auch die
Zungenfesseln lösen zu lassen. In altgermanischen Zeiten mag man
sich wohl schon des Fingernagels zum Einreissen des Bändchens be
dient haben; der Frosch (Ranula-Geschwulst unmittelbar neben dem
Zungenbändchen) wurde wenigstens (im 16. Jahrhundert noch) bei
Pferden „gerissen“; ob aber dieses Einreissen des Bändchens mit
dem Fingernagel, nicht durch römisch-griechischen Schuleinfluss ver
anlasst war, ist eben noch fraglich; einheimische, diesbezügliche
Krankheitsschelme, Pflanzen, Besegnungen etc. würden wohl Auf
schluss geben können ; bei Sprachfehlern z. B. legte man früher ein Stück
der Eschenrinde (Schwindholz) unter die Zunge, damit die Zunge als
Sprachorgan nicht „schwinde“; die Beschneidung des frenulum
praeputii ist wohl, wie die des frenulum linguae, erst auf weiten Um
wegen zu den deutschen Aerzten des Mittelalters gelangt, ursprünglich
aber kaum indigen gewesen, so wenig wie die Castration, welche
Kunst die Familie der „Nonnenmacher“ traditionell fortbetrieb bei
der Castration der Tiere in Analogie zu den persischen Barbieren
zweier kleiner Städtchen im Districte von Semnan und Firouz-Kouh,
welche ausschliesslich die Excision des Gaumenzäpfchens Vornahmen
als Vorbeugungmittel gegen Halsentzündungen, die in diesen hoch
gelegenen Orten besonders häufig sind (Chervin, S. 9). Es würde
sich gewiss empfehlen, wenn die von Herrn Dr. Chervin aufgeworfenen
Fragen einer recht zahlreichen Beantwortung gewürdigt würden.


